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 Sämtliche Personen und Geschehnisse in dieser Geschichte sind frei erfunden


  und Ähnlichkeiten daher nur zufällig. 




  Glück ist Wärme, wenn es kalt ist,


  Glück ist weißer Meeresstrand,


  Glück ist Ruhe, die im Wald ist,


  Glück ist eines Freundes Hand. 




  Clemens Brentano 




  
Die Weiden von Hallerand





  Hallerand. Mein weißes Schloss. Meine Wiesen. Mein Wald. Ich war zu Hause. Und mit mir waren mein Freund Dies Rastelan, der Drachenkommandant von Tashaa und Rechte Hand der Fürstin von Tashaa, sein Leibwächter Sartos Patring und sein Adjutant Tarius Gernaus nach Hallerand gekommen.




  Der Morgen war noch früh, man hörte nichts anderes als den Gesang der Vögel. Ich lief durch den Wald, um meinen Durst zu stillen. Der nächste Wasserlauf führte in der Nähe der Waldkoppeln vorbei. Direkt beim Felsengarten, wo ich heute Nacht geschlafen hatte, gab es kein Wasser. Ich wusste noch nicht, wie ich dieses Problem lösen sollte. Berkom würde mich tatsächlich einen Kopf kürzer machen, wenn ich mir irgendetwas Cooles einfallen lassen sollte. Ich behielt also meine Finger bei mir. Brenders Quelle war mir eine Lehre gewesen.




  Ich schöpfte Wasser und trank. Das Wasser erfrischte. Ich ging hinein. Leider war der Wasserlauf zu niedrig, man konnte nicht schwimmen, aber wenigstens war es ein fließendes Gewässer und ich konnte mich überspülen lassen. Das alleine tat schon unendlich gut.




  Gestern hatte Dies mit mir das neue Gestüt hier besichtigt und danach waren wir irgendwie aneinandergeraten. Ich hatte zwar lange darüber nachgedacht, wieso das passiert war, aber keine Erklärung dafür gefunden.




  Schließlich rappelte ich mich aus dem Bächlein auf und trat an den Waldrand. Die Pferde weideten bereits und zarte Nebelfetzen strichen um ihre Beine. Die Fohlen wanderten mit vorgestreckten Köpfen sittsam neben ihren Müttern einher und auch der Hengst graste ruhig. Sein grauer Körper verschmolz noch ein wenig mit den morgendlichen Nebeln. Ich witterte und fand nichts Beunruhigendes. Zufrieden lehnte ich mich an den nächsten Baumstamm und beobachtete die Herde.




  Irgendwann sah ich drüben einen der Stallburschen herumgehen, augenscheinlich wurde jetzt das Futter für die Pferde gerichtet, denn die Stuten und der Hengst hoben ihre Köpfe und dann wanderte die ganze Herde geruhsam in Richtung Stall. Ein paar Fohlen preschten vor, liefen dann aber doch wieder zu ihren Müttern zurück, als die Leitstute giftig die Ohren anlegte.




  Ich zog mich leise unter die Bäume zurück, denn ich hatte keine Lust dazu, gesehen zu werden. Irgendwie mochte ich es doch nicht, wenn Menschen mich unbekleidet zu Gesicht bekamen. Langsam strolchte ich durch den Wald zu den Felsen zurück und ab und zu blitzten die weißen Mauern von Schloss Hallerand durch die Bäume.




  Wie vom Donner gerührt blieb ich stehen.




  Der erste Jahrgang. Die Fohlen waren der erste Jahrgang der Drachenrösser.




  Das war nicht der Punkt. Der Punkt war, dass die Stuten resorbiert hatten. Das hatte der Gestütsmeister gestern erzählt.




  Hochsommer. Auf den Wiesen von Hallerand, hier, um mich herum, das war Hochsommer.




  Die Fohlen waren, wie es vernünftig war, im Frühjahr und Frühsommer zur Welt gekommen, sie waren jetzt rund drei Monate alt. Das war ganz okay.




  Ich stand ganz still.




  Dies hatte damals, als das Erdbeben vorbei gewesen war, zu mir gesagt, es würde Winter werden und sie wollten das zerstörte Gestüt vorher aufbauen, damit die Pferde sich vor dem Schnee eingewöhnen könnten. Wenn die Stuten aber resorbiert hatten, also eine ganze Generation verloren gegangen war, wie konnte dann jetzt Sommer sein?




  Ich drehte mich um und betrachtete das Land.




  Hochsommer. In Eldorado kannten wir Savanne, Steppe, Berge, Urwald. Bäume blühten und warfen ihre Blätter ab, der Rhythmus der Natur war erhalten geblieben, gewiss. Aber ich sah Bäume nicht mehr so häufig. Urwald und Wald waren nicht das Gleiche. Streuobstwiesen hatte ich in Eldorado noch keine gefunden.




  In unseren Bergen ging ab und zu ein Regenschauer nieder. Ab und zu fegte ein Sturm über sie hinweg. Ab und zu hagelte es. Schnee fiel selten, es schneite eher in der nördlichen Region von Eldorado, nicht in Lawelgenyon. Winter würde ich erkennen, wenn ich ihn sah, da war ich mir sicher. Ich würde Frühling und Herbst erkennen, wenn ich sie sah, auch da war ich mir sicher.




  Ich starrte auf meine Hände.




  Wenn das alles stimmte, waren nicht ein paar Monate vergangen, seit ich mit Dies gesprochen hatte, sondern mehr als ein ganzes Jahr!




  Die Büsche vor den Felsen wuchsen nicht erst seit ein paar Wochen dort. Die Wiese zwischen dem Felsengarten und dem Schloss war nicht erst seit gestern neu angelegt worden, nachdem ein Erdbeben eine Spur der Verwüstung hinterlassen hatte.




  Verwüstung. Nirgends war die Spur einer Verwüstung zu sehen.




  Monate.




  Es waren nicht nur ein paar Monate vergangen, es waren viele Monate vergangen, sonst hätte man von dem Erdbeben noch viel mehr gesehen!




  Blind.




  Blind war ich in meinen Felsen untergegangen, jetzt hatte ich das Gefühl, aufzutauchen.




  Ach beim Himmel, Dies hatte nicht ein paar Monate auf ein Lebenszeichen von mir gewartet, sondern mehr als ein Jahr? Und ich wunderte mich darüber, dass er verstört war? Ich Oberrhinozeros!




  Ich hopste in den Felsen herum, die durch ein Erdbeben entstanden waren, und in einem Schloss knapp daneben war nicht ein einziges Putzbröckchen abgebröckelt und ich hatte kein Gespür dafür, dass Dies damit seine Schwierigkeiten haben könnte!?




  Er war nach dem Erdbeben hier gewesen, das hatte er mir in unserem damaligen Gespräch gesagt. Was hatte er sich damals und in all der Zeit bis zum heutigen Tag gedacht? Ich hatte mit ihm nicht ein einziges Mal darüber in Ruhe gesprochen. Ich Oberrhinozeros! Er musste mich ja für den Oberstoffel persönlich halten!




  Eilig rannte ich los, stürzte mich in meine Kleider und holte unverzüglich mein Versäumnis nach. »Tut mir leid, Dies, ich habe das nicht gecheckt! Es tut mir wirklich leid! Es war keine Absicht. Echt nicht.«




  Mein Freund guckte mich völlig verstört an. Er hockte schon wieder über so einem Haufen Papierkram und tat mir plötzlich irrsinnig leid.




  Kein Schwein kümmerte sich um ihn. Er arbeitete rund um die Uhr, bekam auch noch so scheußliche Dinge wie einen Strick um den Hals ab, musste dann noch irgendwie mich mit durchziehen und niemand fragte auch nur einmal danach, wie es ihm dabei ging!




  Ich bekam noch nachträglich zusätzlich einen Mordsschreck. Dies starrte mich alarmiert an. »Brenn, was ist los? Was ist passiert? Komm schon, rede, los, was ist um Himmels willen?« Ich konnte nicht anders, ich sah nach, wie er beisammen war. Er stand noch, aber doch, er war deutlich angezählt. Ich setzte mich etwas plötzlich hin.




  Er hatte mit mir darüber nicht reden können. Wann denn? Wann hätte er dazu die Zeit und Muße gehabt? Im Wagen, als man uns durch die Gegend gekarrt hatte, während man mich unter Drogen gesetzt hatte, vielleicht?




  Super. Darum hatte ich mich die ganze Zeit hindurch sorgfältig gedrückt. Jetzt, da ich endlich wirklich ehrlich sein wollte, konnte ich diesen Punkt nicht mehr länger ausblenden.




  Ich legte meine Pranke auf den Papierkram und griff nach meinem Freund. Dies’ Augen wurden groß. Vielleicht konnte ich das, vielleicht auch nicht. Vielleicht wollte er es auch überhaupt nicht haben. Rotgolden und Grau mischte sich in mir und das Bläschen, das daraus entstand, war recht klein. Ich pustete es sanft in Dies’ Richtung und es platzte direkt vor seiner Nase.




  Dies holte überrascht tief Luft, obwohl der das Bläschen auf Garantie überhaupt nicht sehen konnte. Darauf hatte ich gehofft. Seine Augen wurden glasig. Dann machte er sich heftig von mir frei und wich hastig ein paar Schritte zurück, bis er an die Zimmerwand stieß.




  »Schuft! Was tust du?« Er keuchte ein bisschen. Ich sah nach, ob es gewirkt hatte. Doch, hatte es. Prima. Wenn es ihm mal wieder miserabel ging, konnte ich ihm also helfen. Meine Finger krallten sich in den Stuhl. Mir war gerade danach. In der nächsten Sekunde wurde ich ein wenig bleich und diesmal war es Dies’ Hand, die sich in meine Schulter krallte.




  Er hatte natürlich die linke Schulter erwischt, was auch sonst. Das Lederband antwortete postwendend auf den Griff meines Pacivakators und ich fühlte mich, als ob er ein Halsband um meinen Hals legen würde und das sehr deutlich zuzöge. Es fühlte sich nach Stachelhalsband an. Ich quiekte unterdrückt: »Bitte, Dies, hör auf! Ich tu’s ja nicht wieder! Du brauchst mich nicht fertigzumachen, das wird Berkom schon erledigen, wenn er dahinterkommt. Kannst du es ihm möglicherweise nicht erzählen? Ich wäre dir sehr verbunden.«




  Er schüttelte mich ein bisschen und ich ging artig in die Knie und führte die Unterlegenheitsgeste auf. Er fand das empörend. Er fand das unpassend. Ich fand es furchtbar passend. Er ließ mich los und ich krabbelte auf den Stuhl zurück und schnaufte ein paar Takte. Das Halsband saß immer noch so verflixt eng, dass ich kaum Luft bekam.




  Ich räusperte mich. »Es tut mir leid.«




  »Das sagtest du schon mal.«




  »Aber ich meine es ernst.«




  Dies seufzte und entspannte sich etwas. Ich schloss die Augen und stieß erleichtert die Luft aus. Das Halsband hatte nachgegeben. Etwas.




  Ich hatte nicht geahnt, dass er auch über ein Halsband für mich verfügte. Na ja, man lernte eben immer noch was dazu. Wie wahr. Früher wäre mir dieses Bläschen nicht gelungen. Höchst interessant. Ich würde mir das wirklich merken.




  Nur Berkom würde es nicht gefallen. Darum war ich ja auch so bleich geworden. Mir war in der Sekunde eingefallen, was er mir letzthin versucht hatte einzubläuen. Vorher denken, nachher handeln. Es hatte schon wieder nicht geklappt. Ich wusste ja noch nicht mal, was genau ich da gerade veranstaltet hatte, wie sollte ich mir also über die Folgen im Klaren sein!




  Berkom würde mich durch die Mangel drehen, wenn er dahinterkam. Ich sollte mir eine gute Strategie überlegen, wie ich mich da herauswinden konnte.




  Außerdem sollte ich wirklich auf Dies aufpassen, weil ich ja tatsächlich nicht wusste, wie das wirkte, was ich ihm verabreicht hatte. Wenn man Medizin verabreichte, musste man schließlich aufpassen, wie sie anschlug. Vielleicht gab es ja auch Nebenwirkungen?




  Ich beobachtete meinen Freund aufmerksam. Nein, er schlug noch keine Purzelbäume. Er war nur etwas aufgebracht. Na, das war nichts Besonderes. Er vertrug es also. Beruhigend. Ich würde ihn trotzdem noch ein bisschen weiter überwachen, sicherheitshalber.




  »Brenn!« Er kreischte etwas und ich zuckte zusammen und hob vorsichtshalber meine Hände hoch. Er fand das auch unpassend. Aber Berkom hatte es immer gefallen, wenn ich mich ergeben hatte! Na ja, ich konnte Dies wirklich nicht wie Berkom behandeln. Ich kratzte mich am Kopf. Ich musste anfangen, die Dinge auseinanderzuhalten.




  »Ähem.« Ich räusperte mich. »Also, es ging dir nicht so gut. Richtig?« Dies betrachtete mich jetzt skeptisch. »Ich habe mich ziemlich lange nicht gemeldet und wir haben nie in Ruhe über Hallerand und das Erdbeben gesprochen. Und dann bist du aufgehängt worden. Und die Fohlen sind erst ein paar Monate alt. Ich glaube nicht, dass die Fürstin ein Problem hat. Der Konsiliator kriegt das mit Horreastas Terczin bestimmt ohne Weiteres hin. Ich fand die Drogen nicht mehr schlimm. Du hast welche in der Tasche. Ich finde das auch nicht weiter dramatisch. Wenn du meinst, es sei besser so, ist es okay. Wenn du glaubst, ich würde welche brauchen, na gut, dann gib mir welche. Es macht mir nichts aus. Wirklich nicht. Du brauchst dich darüber nicht mehr aufzuregen. Ich komme damit ganz gut klar. Inzwischen. Wenn du es bist, der sie mir gibt. Glaube ich. Ich werde sie mir aber nicht selber holen, keine Sorge.«




  Ich kratzte mich erneut. Hatte ich was vergessen? Ach ja, die Medizin für ihn. »Es ging dir vorhin ziemlich schlecht. Ich meine, keine Sau hat sich um dich gekümmert. Ich auch nicht. Es tut mir leid. Ich hätte ein bisschen schneller darauf kommen müssen. Na ja, ich dachte, ich gebe dir was, damit du nicht so abbaust. Eine Art Stärkungsmittel. Es fiel mir gerade spontan ein.«




  Ich überlegte noch eine halbe Sekunde. Mehr fiel mir jetzt aber wirklich momentan nicht ein. Ich sagte das. Dies setzte sich hin. Er fand sogar den Stuhl dazu, auf dem er vorhin gesessen hatte. Er lehnte sich zurück und betrachtete mich. Mir wurde blümerant. Wenn Berkom – ich musste damit aufhören. Ich musste Dies und Berkom wirklich auseinanderhalten!




  Dies stand auf und ging um den Tisch herum. »Steh mal auf.« Ich stand auf. »Na komm schon her.« Ich traute mich nicht. Er konnte das nicht ernst meinen. Nicht nach dem, was ich ihm so alles zugemutet hatte!




  »Doch. Kannst du. Denn ich bin immer noch und zuallererst dein Freund. Also komm her!« Vorsichtig machte ich den halben Schritt, den es noch brauchte, und Dies legte seine Arme um mich und zog mich an sich. Behutsam beantwortete ich seine Umarmung. Dann gab ich nach und drückte meinen Kopf an seine Schulter.




  Dies ließ mich schließlich los und lächelte mich an. »Weißt du, du bist manchmal schwer zu ertragen. Wenn du es gut mit einem meinst, bist du manchmal genauso schwer zu ertragen, wie wenn du schlecht gelaunt bist, und am schwersten bist du zu ertragen, wenn du schweigst und dich verweigerst.«




  Seine Hand fand mein Haar, er packte mich ein bisschen und schüttelte mich ganz sanft. »Geschak. Du bist und bleibst ein Geschak und ich werde nie wissen, welches Spiel du gerade treibst.«




  Ich knurrte leise: »Du weißt immer ganz genau, woran du bei mir bist. Wenn du mies drauf bist, kannst du Gift darauf nehmen, dass ich dich wie eine schlecht gelaunte Natter anzische. Ich komme dann drei Tage später dahinter, dass es dir schlecht ging. Die Verzögerung liegt an meiner langen Leitung. Ich stehe auch ab und zu drauf. Dies, ich war ein Hornochse. Ich habe sehr wenig kapiert. Dein Gestütsmeister kann auch nichts dafür. Du brauchst ihn nicht zu versetzen. Sei ihm lieber dankbar. Ich hätte sonst noch drei Jahre lang Unwohlsein verbreitet und nicht gewusst, was Sache ist.«




  Dies lehnte sich vor mir an die Kante seines Arbeitstisches und ich setzte mich auf den Stuhl. »Was ist mit den Drogen?« Ich bleckte automatisch die Zähne. Wie er sich doch zielsicher den wundesten Punkt herausgepickt hatte! Ich sollte ihn bewundern. Er hatte kurz vor dem Kollaps gestanden, nicht ich. Und jetzt machte er schon wieder frisch-fröhlich weiter, als sei nichts gewesen!




  »Ich klaue nichts davon. So weit bin ich nicht. Ich mag das Zeug, okay, ich gebe es zu. Aber ich komme ohne es aus. Ich kriege keinen Schreikrampf, weil du damit herumläufst und mir nichts gibst. Ich vertrage jetzt auch die Menge, die wir aus dem Waldläuferlager mitgeschleppt haben. Ich brauche sie nicht mehr zu verdrängen. Ich muss nur darauf achten, dass ich sie nicht richtig angucke, aber das verlangt ja auch keiner. Bist du damit zufrieden?«




  »Nein.« Das hatte ich befürchtet. »Brenn, wenn es so ist, wie du sagst, hat die Ente nicht gereicht.«




  »Der Vogel reicht doch nie. Das weißt du doch. Dies, es hat nicht viel Zweck, oder? Wir wissen beide, was kommen wird. Momentan ist es völlig egal. Wenn der Mush vorbei ist, dann müssen wir zusehen, dass ich davon wieder loskomme, aber jetzt spielt es doch überhaupt keine Rolle.«




  Dies seufzte. »Ich fühle mich beschissen, wenn du über mich wie deinen Dealer sprichst.«




  Ich verzog ein bisschen das Gesicht. »Arzt. Sehr viel, was in der Medizin als Medikament verwendet wird und einem zur Gesundheit verhilft, kann zur Droge werden. Es kommt nur auf die Dosierung an. Wenn du mir nicht das Zeug verpassen würdest, würde es mir verflucht dreckig gehen. Das ist auch nicht anders, wie wenn man irgendwo herumliegt und sehnlichst darauf wartet, dass der Arzt kommt und einem endlich ein paar Pillen verabreicht, damit es einem wieder besser geht. Er weiß, was man braucht, du weißt, was ich brauche. Also.«




  Vor Jahr und Tag hätte ich mir lieber die Zunge abgebissen, als so etwas zu sagen. Vor Jahr und Tag war ich sauber gewesen, clean. Damit war es vorbei. Und in diesem Moment war ich meilenweit davon entfernt, clean zu sein.




  Ich hatte nicht gelogen. Ich war noch nicht so weit, dass ich nach dem Zeug suchte. Ich bekam noch keinen Schreikrampf, weil Dies mir nichts gab, obwohl er es in der Tasche hatte und ich das ganz genau wusste.




  Die Frage war nur, wie lange das noch so bleiben würde. Wir wussten nicht, wann Berkom in den Mush kommen würde. Anschließend würde ich eine Entziehungskur brauchen. Mal wieder. Die Ente hatte dafür tatsächlich nicht gereicht, aber das war nichts Neues. Der Vogel brachte mich nur dazu, dass ich aus dem Drogenrausch aufwachte und wieder handlungsfähig war. Der Rest stand auf einem anderen Blatt.




  Dies’ Finger fuhren sanft in meinen Hemdkragen und ich zuckte zusammen und drückte mich in den Stuhl. »Sei nicht albern. Ich will nur sehen, ob der Peitschenstriemen ordentlich verheilt ist.«




  Ich riss mich zusammen und ließ ihn nachsehen. Eine Peitsche zu spüren zu bekommen, war hässlich. Es war auch hässlich, wenn man von den Striemen längst nichts mehr sah. Man sah sie nicht mehr.




  »Brenn, tu das nicht wieder, okay? Wenn du dich vor mir abschottest, bekomme ich Krämpfe. Wenn ich Krämpfe bekomme, kriegst du die Motten. Wenn du die Motten kriegst, wird Berkom grantig. Wenn Berkom grantig wird, ist er unhöflich zu Sheila. Wenn Sheila sauer wird …« Er zog die Schulterblätter zusammen und ich machte große Augen.




  Wie bitte? Er war von Sheila zusammengestaucht worden? »Nicht zum ersten Mal. Bitte, Brenn, das macht nicht sehr viel Spaß.« Ich kriegte erneut ein sehr schlechtes Gewissen. Er wurde von Sheila heruntergeputzt, weil ich ein dummer Hund war. Er tat mir erneut fürchterlich leid.




  »Aber sie ist nur so heftig, weil sie dich so gerne hat. Sie mag dich nämlich, Dies, und wenn es dir nicht gut geht, ist sie immer sehr besorgt. Ein besorgter Drache ist manchmal nicht so einfach zu ertragen.«




  Dies schluckte. Er machte ein sehr aufschlussreiches Gesicht. Tja, Menschen waren doch, auch wenn sie es eigentlich wissen sollten, ausgesprochen überrascht, wenn man ihnen sagte, dass sie einem Drachen etwas bedeuteten.




  Er räusperte sich. »Brenn, du merkst wirklich nicht, wie die Zeit vergeht?« Ich schüttelte den Kopf und guckte Dies niedergeschlagen an. In Lawelgenyon bekam ich einfach nichts in dieser Hinsicht mit. Ich lebte mit meinem Drachen und verlor gänzlich den Überblick.




  »Es gibt dort keine ausgeprägten Jahreszeiten. Echten Winter wie im Norden habe ich dort noch nie erlebt. Dies, ich habe keinen Anhaltspunkt. Ich lebe mit Berkom.«




  Dies seufzte. »Dann bleibt es dabei. Ich werde mich bei dir melden müssen. Aber jetzt weiß ich wenigstens, dass es keine Absicht ist.«




  Daraufhin hätte ich mich zu gerne in einem Mauseloch verkrochen. Ab und zu war es Absicht gewesen, wenn ich nicht zum Telefonhörer gegriffen hatte. Ich seufzte abgrundtief.




  »Also?« Dies verstand mich nur zu gut.




  »Nach Hallerand und dem Erdbeben. Sheila hat mir zugesetzt, weil sie wollte, dass ich mich bei dir melden sollte. Ich hatte zu viel Schiss. Ich dachte, du zerreißt mich in der Luft. Ich dachte, du solltest dich besser noch etwas abkühlen. Sheila fand mich unmöglich.«




  Dies lachte. »Wie bitte, ein Drachenweibchen setzt dich unter Druck, weil sie wissen will, ob ich graue Haare bekommen habe? Und sie fragt nicht mich, weil sie denkt, ich könnte es in den falschen Hals bekommen, wenn nicht du dich meldest, sondern sie?«




  Ich zuckte ergeben mit den Schultern. Sollte ein anderer sich mit den Verwicklungen in den Gedankengängen von weiblichen Wesen auskennen, mir war das immer zu hoch gewesen. Es machte anscheinend keinen großen Unterschied, ob das weibliche Wesen eine Frau oder eine Drachenkuh war. In diesem Punkt waren sie sich anscheinend ausgesprochen ähnlich.




  Dies schlug mir klatschend auf die Schulter. »Du Ärmster! Sollst du mir jetzt leidtun?« Ich schüttelte vehement meinen Kopf. Um nichts auf der Welt würde ich Sheila hergeben wollen! Malvefarbene Schwingen und elfenbeinfarbene Krallen tanzten vor meinem Auge und Dies sog leise die Luft ein.




  »Brenn?« Er klang sehr sanft und ich kam sanft in einem Zimmer in Schloss Hallerand zu mir.




  »Ja?«




  »Was hast du gemacht? Was hast du eben mit mir gemacht?«




  Damals, als ich die Spuren seines Martyriums aus dem Camp der Waldläufer beseitigt hatte, hatte er mich nicht gefragt. Ich hatte darüber spekuliert, ob das auf das Konto von diesem außerordentlich sachkundigen Militärarzt gegangen war, den er eigentlich für Pat besorgt hatte.




  Eine halbe Sekunde dachte ich an die beiden Waldläufer. Wo die jetzt wohl gerade steckten?




  »Brenn?«




  Ich kam zurück nach Hallerand und diesmal blieb ich hier. »Wie ich schon sagte. Es war ein Stärkungsmittel.«




  Dies stieß die Luft durch die Nase aus. Er schnaubte missbilligend. »Ein unsichtbares Stärkungsmittel. Sehr glaubhaft!«




  »Aber mehr war es nicht! Ich konnte es im Übrigen sehr wohl sehen.« Ich guckte beleidigt und Dies kniff mich in den Oberarm.




  »Idiot! Also gut. Aber beehre mich nicht wieder einfach so aus heiterem Himmel mit einem Stärkungsmittel, okay? Du könntest vorher fragen, wie wäre es damit?«




  Ich schielte ihn an. »Du würdest ablehnen. Selbst wenn du halb vertrocknet durch die Wüste krauchen würdest, würdest du ablehnen. Ich hätte nie die Chance, dir etwas Gutes zu tun, wenn ich vorher fragen würde. Du bist viel zu stolz dazu, etwas von mir anzunehmen, noch dazu wenn du weißt, woher es stammen wird.«




  Dies drehte sich um und ging zum Fenster. Er stützte seine flache Hand neben ihm an die Wand und starrte hinaus. »Es ist nicht so leicht«, sagte er schließlich leise und mit schwankender Stimme. »Ich möchte ja. Es ist trotzdem nicht so leicht. Ich gebe mir Mühe. Aber ich scheitere manchmal an mir selbst. Du bist nicht der Einzige, der um Verzeihung zu bitten hat.«




  Ich stieß ein halblebiges Winseln aus und wir erschraken beide darüber. »So geht das nicht, Dies! So geht das überhaupt nicht.« Diesmal war ich es, der ihn packte, aber ich packte ihn anders.




  Ich schüttelte ihn ohne Rücksicht und dann brüllte ich ihn lauthals an. »Wenn du anfängst, wie die Katze um den heißen Brei um mich herumzuschleichen, bist du auf dem Holzweg!«




  Dies drehte seine Arme mit einem raschen Ruck und machte sich frei. »Du bist aber heißer Brei! Du bist manchmal verdammt heißer Brei!«




  Ich zog mich leise grollend in meinen Stuhl zurück. Dann merkte ich plötzlich auf. »Du hast ein schlechtes Gewissen? Du hast die ganze Zeit über ein schlechtes Gewissen – weil du mich von Berkom trennst?«




  Dies drehte sich weg und begann im Zimmer hin- und herzutigern. Ich starrte ihn verblüfft an. »Du denkst, du fasst mich mit der Zuckerzange an, und dann funktioniert es? Weil du glaubst, ich würde unter dir entsetzlich leiden? Bist du von allen guten Geistern verlassen, Dies? Wer hat dir diese Flausen in den Kopf gesetzt?«




  »Niemand. Niemand! Niemand!«, schrie er leise.




  Ich stand ihm sehr plötzlich im Weg, er erschrak, ich fasste ihn an beiden Oberarmen und fixierte ihn. »Hör zu. Ohne dich wäre ich aufgeschmissen. Ohne deine Hilfe wäre ich verloren. Ohne deine Sezession würde ich keine Chance haben. Und niemand, niemand auf dieser Welt, wird das je so gut machen wie du! Bist du mein Freund? Es tut dir also weh, wenn du mich trennen musst? Aber du musst, Dies, du musst! Ich weiß es, auch wenn ich dich um etwas anderes bitte. Wo ich schwach bin, bist du stark. Und darum, Dies, kannst du auch akzeptieren, dass ich da, wo du schwächer bist, stärker bin. Wenn du von meinen Fähigkeiten profitierst, falle ich nicht um. Wirklich nicht.«




  »Aber du warst erschöpft, vorhin! Du bist bleich geworden. Du hast dich hinsetzen müssen. Es hat dich angestrengt. Ich will das nicht! Ich will nicht, dass du dich für mich verausgabst.« Ich ließ Dies los und setzte mich hin. Ich wusste nicht weiter. Er hatte mich mal wieder glänzend schachmatt gesetzt. In der ersten Panik hatte ich mich verraten, wenn ich jetzt sprach, war es wahrscheinlich um meinen Hals geschehen.




  »Brenn?« Dies sah mich jetzt ruhig an. »Ich werde dich nie verraten. Ich habe mit Konsiliator Kerkoryan Akktian einen Pakt geschlossen, erinnerst du dich? Bei Pakkan haben der Konsiliator und ich gleich gewusst, dass niemand erfahren darf, was dort geschehen ist. Auf dem Feld von Sanssecur war es nicht anders. Brenn, sie werden dich nur über meine Leiche bekommen, und ich glaube, unter den Umständen bekommen sie dich nicht.«




  Ich nickte. Wie wahr. Wenn sie mich nicht bis zu den Haarspitzen unter Drogen setzten, würde es tatsächlich nie jemand überleben, seine Hand gegen Dies zu erheben. »Das sollte besser niemand mehr wagen. Ich befürchte, sie sollten es auch dann nicht probieren, wenn ich nicht bei dir bin.«




  Dies’ Gesicht wurde fahl. »Du kriegst das mit, auch wenn du nicht hier bist?«




  Ich zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Vielleicht kannst du, wenn ich wieder bei Berkom in Eldorado bin, noch mal einen Kopfgeldjäger auf dich ansetzen? Es wäre allerdings ein Selbstmordkommando, also du müsstest eher als Preis anstatt einer Belohnung die Versorgung von den trauernden Hinterbliebenen aussetzen. Dann könnten wir es ausprobieren.«




  In der Sekunde fiel mir Pat ein. Mist. Hatte ich ihn eben arbeitslos gemacht? »Behalte Pat trotzdem. Es würde mir ein paar Magengeschwüre ersparen. Tust du mir den Gefallen?«




  »Dir?« Dies grinste mich an. »Die Fürstin würde mich einen Kopf kürzer machen, wenn ich ihn entlassen würde.«




  »Und was hast du nun mit diesem neuen Trabanten?«




  »Tarius Gernaus?« Ich nickte. »Er ist, auch wenn du es nicht glauben solltest, fähig. Ich muss ihm noch ein paar Sachen beibringen, dann wird er wirklich ganz ausgezeichnete Arbeit leisten. Warum knurrst du ihn ständig an? Ich habe aufgepasst. Er kommt dir nie in die Quere. Oder du passt gut auf ihn auf, damit du ihm nicht in die Quere kommst. Ist es das, was dich so ärgert? Dass du ihn nicht anfauchen kannst wie Pat oder mich?«




  »Ähem.«




  »Er wird es lernen. Du musst mit ihm mehr Geduld haben, aber er lernt es. Er ist ein ziemlich findiges Kerlchen, auch wenn du mir das schon wieder nicht abnehmen willst.«




  Ich fand es nicht besonders toll, wenn man mir sagte, ich hätte sichtlich Schwierigkeiten, höflich zu sein. Hatte ich sämtliche guten Manieren eingebüßt, die ich je besessen hatte? Konnte ich ohne vergrätzt zu wirken, nicht mehr ganz einfach wie jeder normale Mensch höflich mit meinen Mitmenschen umgehen?




  Mir wurde warm. Ich biss meine Zähne zusammen.




  Nein. Das konnte ich nicht mehr. Ich war kein Mensch mehr. Ich war ein Drachengefährte.




  Höflichkeit war jetzt, wenn ich einem anderen Drachen gestattete, in meinen Kopf zu greifen und mein Inneres zu durchforsten. Das hatte mit menschlicher Höflichkeit wahrlich nicht mehr das Geringste zu tun.




  Ich hatte also versucht, mich diesem Gernaus gegenüber wie ein Mensch zu benehmen, und dabei die Krätze bekommen. Warum hatte ich nicht einfach meine Maske aufgesetzt und ihm vorgespielt, ein Mensch zu sein? Oh ja, weil Dies dabei war. Und Pat. Ja, auch Pat vertrug mich ungeschönt. Beinahe. Was er von mir nackt zwischen Felsen halten mochte, wollte ich nicht erforschen. Was er von mir halten mochte, wenn er meine wahre Natur mal in voller Stärke abkriegte, wollte ich auch nicht wissen.




  Dies war und blieb der einzige Fixpunkt in diesem Universum für mich. Ich murmelte das vor mich hin und Dies legte seinen Kopf schief. »Was meinst du?«




  »Ich werde nie wieder so einen Freund wie dich finden.«




  Dies sah mich schelmisch an, aber unterschwellig fühlte ich eine merkwürdige Trauer in ihm. »Nein, das wirst du nicht. Denn jeder Mensch ist einzigartig.« Dann brach er ab und verschluckte den Rest.




  Dies stand auf, streckte sich, und ich bekam einen Schreck, weil es inzwischen spät geworden war und ich bestimmt sein Arbeitspensum für diesen Tag über den Haufen geworfen hatte.




  »Du gehst jetzt in die Futterküche und ich gehe zum Abendessen und danach will ich dich im Käfig haben. Keine Widerrede!« Ich musterte ihn unter halb geschlossenen Lidern. Dann bleckte ich ein bisschen die Zähne. Dann stand ich sehr langsam und sehr beunruhigend auf. Dies wich zurück und fluchte darüber kräftig. Ich spielte vergnügt aus, dass ich größer war als er. Er machte das sofort nachdrücklich zunichte, indem er ohne Probleme den Pacivakator herauskehrte. Daraufhin schrumpfte ich artig und ging mir mein Essen servieren lassen. Weder Tarius Gernaus noch Pat kamen mir in die Quere und Dies und ich verbrachten eine heilsame Nacht zusammen im Käfig.




  Pat hatte sich erstaunlich gut berappelt. Das fiel mir am nächsten Tag auf, weil er mich berechnend beobachtete. Er trug einen Gesichtsausdruck zur Schau, der mich wachsam werden ließ. Er begann, um mich herumzuschleichen. Ich fand das unangebracht und begann ihm sein Gehabe mit gleicher Münze heimzuzahlen.




  Wenn es ihm auf die Nerven ging, dass ich Dies bewachte, na schön, dann tat es das. Er würde sich unterordnen müssen, da biss keine Maus den Faden ab. Er mochte das vielleicht nicht, aber er würde sich damit arrangieren müssen.




  Ich musste mich derweil daran gewöhnen, dass Pat auf seinen zwei Beinen herumlief. Ich war immer noch geneigt, ihn ins Bett zu räumen. Das gefiel ihm wiederum überhaupt nicht. Bis dato hatte er nicht viele Chancen gehabt, dazu Stellung zu beziehen. Jetzt setzte er sich gegen mich zur Wehr. Ich fand ihn ungezogen. Er fand mich unmöglich. Tarius Gernaus passte auf, dass er nicht zwischen uns geriet.




  Dies beobachtete uns nachsichtig. Er hielt uns für zwei Gockel und begriff nicht, dass er, von diesem Gesichtspunkt aus betrachtet, dann unsere einzige Henne abgab.




  Pat beaufsichtigte die Zubereitung der Mahlzeiten und ich scannte sie, bevor Dies sie bekam. Pat war entrüstet. Ich machte eine freundliche Miene, was ihn ordentlich aufregte. Er wollte gerade vor dem Arbeitszimmer Stellung beziehen, aber ich war schon da und lümmelte exakt an der Stelle, die er sich ausgeguckt hatte. Pat suchte sich die zweitbeste Stelle und versuchte zu mauern.




  Dies machte einen Besichtigungsgang und besichtigte zwei Leibwächter, die sich gegenseitig eher über den Haufen rammten, als sonst etwas Vernünftiges auf die Füße zu stellen, wie etwa auf ihn aufzupassen. Er seufzte. Es war ermüdend.




  Wir führten dieses Spiel noch ganze drei weitere Tage auf, dann murmelte mir Pat seinen Vorschlag zu. Wir bewachten gerade zusammen den Eingang zum Gemüsegarten, weil Dies unbedingt in dieser Richtung auf dem Schlosshof herumstehen wollte.




  Ich betrachtete Pat abschätzend. »Du meinst das ernst? Du willst wirklich?« Pat nickte. Ich musterte ihn jetzt durchdringend. Er gab mir diesen Blick unverhohlen zurück. Ich kniff ein bisschen die Augen zusammen. Pat gab nicht nach und ließ sich nicht einschüchtern. Ach was, er wollte also tatsächlich! Der unverbesserliche Idiot. Schön. Er war eine ahnungslose Henne. Wenn ich mir das einprägte, würde es möglicherweise sogar funktionieren?




  Ich sog die Luft ein und meine Nasenlöcher blähten sich ein wenig, um sich dann zusammenzuziehen. Konnte ich das noch? Ich würde es nie wissen, wenn ich es nicht probierte. Es gab nur einen, mit dem ich überhaupt so einen Versuch wagen würde. Der stand gerade vor mir und trug eine sehr entschlossene Miene zur Schau.




  Dies warf seinen beiden Leibwächtern einen aufmerksamen Blick von der Seite aus zu. Er war zu weit weg, hatte also nicht mitbekommen, was wir gesprochen hatten, aber ihm gefiel nicht, wie wir uns ansahen, und ihm gefiel nicht, wie wir uns gegenüberstanden.




  Tarius Gernaus an seiner Seite beobachtete ebenfalls die beiden Leibwächter. Er fand es ganz natürlich, dass die beiden sich gegenseitig anmachten. Zwei Leibwächter, das konnte auf die Dauer ja auch nicht gut gehen!




  Der Drachenkommandant hätte seinen Pacivakanten an die Leine legen sollen. Dieses gefährliche Wesen gehörte eingesperrt, und wenn Patring ihn in seine Schranken wies, so tat er nur das, was der Kommandant in seiner Gutherzigkeit versäumte.




  Adjutant Gernaus hätte sich gerne am Kopf gekratzt und unterdrückte das. Glaubte er das denn noch wirklich?




  Er war mit ihnen zusammen geritten, jetzt waren sie schon ein paar Tage in Hallerand. Der Pacivakant hatte immer sehr sorgfältig einen Bogen um ihn geschlagen. Schön, er hatte ihn auch nicht gereizt. Tarius schauderte ein wenig. Er war nicht wild darauf, diese Zähne gezeigt zu bekommen. Danke, das brauchte er wirklich nicht. Er glaubte auch so, dass dieser Kerl das Gefährlichste war, was ihm, nach einem leibhaftigen Drachen selbstverständlich, je über den Weg laufen würde.




  »Bei den Felsen? In einer halben Stunde?«, murmelte Pat mir zu. Ich knurrte meine Zustimmung und zog mich durch den Gemüsegarten zurück. Pat drehte sich um und setzte ein unbeteiligtes Gesicht auf.




  Kommandant Rastelan schoss einen letzten sengenden Blick in Richtung Gemüse ab, dann ging er ins Schloss zurück. Er hatte jetzt eine Konferenzschaltung mit dem Konsiliator und danach eine Besprechung mit Kurator Genes Rectamon und danach – nun auch danach würde ihm irgendetwas vor die Nase geraten und ihn davon abhalten, sich seine beiden Leibwächter in Ruhe zur Brust zu nehmen. Das würde er dann eben heute Abend tun. Ganz bestimmt. Jetzt waren sie ja erst mal auseinandergegangen, also bestand keine akute Gefahr mehr.




  Dies konzentrierte sich auf das komplizierte Thema, das er jetzt mit dem Konsiliator zur verhandeln hatte, und verdrängte zwei sich aufplusternde Hähne aus seinen Gedanken. Als er mit Kerkoryan Akktian fertig war und vor die Türe trat, war Patring nicht an seinem Platz. Ich war ebenfalls verschwunden.




  Dafür kam Tarius Gernaus um die Ecke geschusselt und machte sein übliches dienstbeflissenes Gesicht. Das würde er ihm demnächst mal abgewöhnen, aber momentan hatte er dafür keine Zeit. »Wo ist mein Leibwächter?«




  Tarius Gernaus betrachtete ihn höflich. »Welcher?«




  Dies bekam einen leicht ungeduldigen Zug ins Gesicht. »Patring natürlich.«




  Adjutant Gernaus verbiss sich eine Verneigung. Wenn der Drachenkommandant so ein Gesicht zog, verneigte er sich besser nicht, auch wenn alle anderen das in der Situation automatisch taten und er sich auch sehr gerne so verhalten hätte. Bei ihm wirkte das aber leider nicht besänftigend wie bei den anderen, sondern eher gegenteilig. Also setzte Tarius eine bemüht gleichgültige Miene auf.




  »Ich sah ihn vorhin in Richtung Gemüsegarten gehen.« Dies starrte ihn kurzfristig so an, als würde er ihn nicht sehen oder durch ihn hindurchsehen, dann drehte er sich abrupt um und rannte praktisch davon.




  Tarius Gernaus sah seinem Kommandanten mit offen stehendem Mund hinterher. Was war jetzt kaputt? War etwas kaputt? Sollte er mitkommen? Vorhin hatte Kommandant Rastelan ihm ein paar Aufträge gegeben und ihm gesagt, er würde ihn bis zum späten Nachmittag nicht mehr brauchen. Also brauchte er ihn jetzt oder nicht oder doch?




  Tarius Gernaus schwankte. Wenn er hinterherlief, kam er sich lächerlich vor. Der Kommandant konnte sehr unangenehm werden, wenn er das Gefühl hatte, dass man sich nicht an seine Direktiven hielt. Oder galt nicht mehr, was er vorhin gesagt hatte?




  Tarius Gernaus schwankte und schwankte lange genug, bis Dies Rastelan um die Ecke herum verschwunden war. Der Kommandant war weg und sein Adjutant war über sich selbst sauer. Denn jetzt musste er seinen Befehlshaber im ganzen Schloss suchen, und das konnte ihm eine Menge Ärger einbringen.




  Dies rannte. Im ersten Moment hatte er in den Gemüsegarten laufen wollen, dann war ihm klar geworden, dass es besser war, wenn er sich einen Überblick verschaffte. Er holte sein Fernglas und hastete die Stufen zum Turm von Schloss Hallerand hinauf.




  Wir umkreisten uns lauernd und leichtfüßig. Pat machte einen gewandten Ausfall und ich wich sorgfältig aus. Dann probierte ich einen Schwinger, dem er ebenfalls problemlos auswich. Keiner von uns beiden wollte wirklich den Anfang machen.




  Dies verkrampfte sich. Ihm wurde übel, als er den tödlichen Tanz entdeckte, den wir auf der Wiese vor den Felsen aufführten. »Oh nein!«, flüsterte er tonlos und seine Lippen wurden bleich, als das Blut in seinen Magen absackte.




  Er hatte keine Chance, uns jetzt noch zu trennen. Er konnte schreien, er konnte losrennen, aber er konnte Patring damit nicht mehr retten, denn er würde zu spät kommen. Dies’ Hand krampfte sich um das Fernglas.




  Warum spielte ich noch Katz und Maus? Ich hatte doch noch nie mit meiner Beute gespielt! Es drehte Dies den Magen im Leib um, zusehen zu müssen und nichts dagegen tun zu können.




  Pat war es, der mit dem Herumprobieren aufhörte. Er ging blitzschnell zum Angriff über und rammte mich mit seiner Schulter. Ich flog zur Seite und versuchte rudernd das Gleichgewicht zu halten. Pat setzte sofort nach. Aus der Drehung heraus holte er aus und trat mir die Beine weg. Ich konnte mich nicht mehr auf den Füßen halten, schlug hin und überrollte mich. Aus dieser Rolle heraus kam ich in die Hocke hoch und katapultierte mich auf meinen Gegner zu. Ich flog geradezu auf ihn zu. Er hatte das erwartet, machte flink einen Schritt zur Seite und versetzte mir einen kräftigen Stoß in den Rücken, der mich taumeln ließ. In der nächsten Sekunde traf mich sein Tritt von der Seite gegen den Oberschenkel. Ich knickte ein, weil sich mein Muskel schmerzlich zusammenzog und ich keine Kraft mehr in meinem Bein fühlte. Pat sprang hoch, drehte sich leicht in der Luft, und diesmal kriegte ich seinen Fuß von der Seite gegen den Kopf. Ich flog auf die Wiese und überschlug mich mehrmals. Danach kam ich nicht mehr so einfach hoch. Pat stand ein paar Meter weiter weg und beobachtete lauernd, wie ich mich schüttelte und zusammenklaubte.




  Dies keuchte. Das war nicht möglich! Brenn bezog Dresche? Von einem Menschen? Das war gänzlich ausgeschlossen! Um Himmels willen, was ging da vor? Sie brachten sich gegenseitig um, was sonst.




  Ich war vorsichtig in geduckter Haltung auf meinen Gegner zugekommen. Der stand ganz ruhig da, beobachtete mich, wartete. Ich täuschte einen wilden Hieb nach rechts an, Pat wich aus und ich wollte ihn mit links erwischen. Pat parierte den Hieb mit einer rasenden Aufwärtsbewegung seines Unterarms, er fing meinen Hieb mit Leichtigkeit ab und seine Rechte fand ihr grades Ziel in meinem Magen.




  Ich schluckte einen Fluch hinunter und machte zwei Schritte rückwärts. Ganz so simpel ging es also nicht. Na schön, das hatte ich auch nicht erwartet. Die Fürstin hatte selbstverständlich eine gute Hand bei der Auswahl gehabt. Es galt schließlich, den Kopf von Dies zu schützen.




  Ich startete einen heftigen Angriff und blockte ihn in letzter Sekunde ab, drehte mich zur Seite und trat diesmal selbst nach Pats Beinen. Mein sichelnder Schlag erwischte ihn und zog ihm die Beine weg. Pat krachte hart auf die Seite. Bevor ich ihn erneut mit den Füßen erwischen konnte, wälzte er sich herum und kam hoch. Diesmal war ich schnell genug und umklammerte seinen Hals mit meinem Arm von hinten. Pat rammte mir seinen Ellenbogen mit voller Wucht in den Magen. Mir wurde die Luft aus den Lungen gepresst, ich musste ihn loslassen, schnappte nach Luft und krümmte mich. Pat holte aus und ich bekam eine volle Breitseite verpasst, die mich ins Gras schickte.




  Dies stieß einen schrillen Schrei aus und kniff dann mit Gewalt seinen Mund zusammen. Es nutzte ja nichts. Er konnte das Unheil nicht aufhalten.




  Ich war ziemlich schnell wieder auf die Beine gekommen. Diesmal machte ich einen täuschend läppischen Angriff, ging mit hocherhobener Faust auf Pat los. Pat schnappte sich mein Handgelenk, hielt es fest und holte aus. Seine geballte Faust fuhr geradeaus ins Leere. Ich duckte mich zur Seite, richtete mich blitzschnell auf und meine eigene Faust krachte ihm voll unter die Kinnspitze. Pat ließ mich los und fiel auf den Rücken. Mit einem Satz landete ich auf ihm. Ineinander verheddert rollten wir beide über das Gras. Pat schaffte es, sich rittlings auf meine Brust zu setzen, während ich, zwischen seinen Beinen eingeklemmt, auf dem Rücken lag. Ich drehte blitzschnell den Kopf zur Seite und konnte so einem Fausthieb entgehen. Dann spannte ich meine Bauchmuskulatur an und schnellte mich hoch. Pat wurde abgeworfen, drehte sich zwar noch, aber ich war doch schon über ihm. Er zog im letzten Moment das Knie an und rammte mir das Bein gegen die Brust. Ich fiel mit einem gurgelnden Laut zur Seite und schnappte nach Luft.




  Dies verkrampfte sich erneut. Mit schwirrenden Nerven presste er das Fernglas vor seine Augen.




  Pats Hand fuhr mit einer leichten Bewegung durch die Luft, dann glitzerte die Sonne auf der Klinge eines Messers.




  Diesmal war es nicht einfach nur Angst, die Dies erfasste, sondern eine lähmende Fassungslosigkeit. Sein Leibwächter war verloren, aber er sorgte auch noch dafür, dass alle Menschen auf Schloss Hallerand in größte Gefahr gerieten!




  Ich lag im Gras und röchelte. Plötzlich spürte ich etwas Hartes, Kaltes in meinem Nacken und erstarrte. »Umdrehen.« Ich gehorchte. Jetzt lag ich auf dem Rücken und das Messer blitzte vor meinen Augen.




  Es ging schnell. Mein Fuß schoss hoch, ich trat nach Pat aus. Ein heftiger Schmerz durchglühte sein Handgelenk. Seine Finger wurden schlagartig gefühllos und die Waffe rutschte ihm aus der Hand. Ich warf mich zur Seite, fuhr hoch, kreiselte herum und versetzte ihm mit beiden Händen einen heftigen Stoß. Pat taumelte und der nächste krachende Schlag trieb ihn unbarmherzig vor mir her. Ich schlug und hackte auf ihn ein und unter der wirbelnden Masse meiner Schläge und Tritte hob Pat seine Arme, schützte seinen Kopf und wankte vor mir über die Wiese.




  Erst als wir weit genug von dem Messer weg waren, hörte ich auf. Ich ließ meine Arme sinken und atmete tief ein. Dann warf ich Pat einen abschätzenden Blick zu. Er keuchte und stierte mich an. Ein leiser Unglauben stahl sich in seinen Blick. »Oh nein!«, murmelte er schwächlich und ich leckte mir genüsslich die Lippen. Dann ging ich zum Angriff über.




  Pat versuchte es. Er versuchte es ehrlich. Er versuchte sogar, zu dem Messer zurückzukommen. Ich trieb ihn kreuz und quer über die Wiese, wie es mir passte, und am Schluss hatte ich ihn dahin manövriert, wohin ich ihn haben wollte. Er war durch das Gebüsch gebrochen und stand jetzt mit dem Rücken am Felsen.




  Ich raschelte ein bisschen in den Büschen herum und wartete. Pat schüttelte sich und krümmte sich leicht, weil er keine Luft mehr bekam. Die letzten Schläge, die er kassiert hatte, waren etwas heftiger ausgefallen.




  »Verdammte Sauerei!« Ich streckte meinen Kopf aus dem Busch heraus, in dem ich gerade steckte, und betrachtete ihn interessiert. »Hast du genug? Oder willst du noch ’ne Runde?« Pat fluchte. Ich ließ ihm Zeit, sich ein wenig zu sammeln.




  Dies ließ das Fernglas sinken. Es war vorbei. Die einzige Hoffnung, die er hegte, war, dass ich das Messer liegen lassen würde. Dies nahm die Füße in die Hand und raste die Treppen hinunter und auf kürzestem Weg aus dem Schloss. Er schoss aus dem Gemüsegarten heraus, stolperte über seine Füße und fiel schier auf die Nase. Der Koppelzaun war zum Glück in günstiger Griffweite, er klammerte sich an einem Balken fest und stierte.




  Pat und ich kamen einträchtig nebeneinander an der Pferdeweide entlang auf ihn zu und blieben verblüfft stehen. Wir guckten beide einhellig mit dem absolut identischen überraschten Augenaufschlag auf unseren Schützling.




  Dies rappelte sich keuchend auf. Wir betrachteten uns gegenseitig, das heißt er uns und wir ihn. »Du lebst?« Dies’ Stimme schwankte. Pat räusperte sich. Er betrachtete seine Schuhspitzen. Er betrachtete den Koppelzaun. Er wurde rot. Ich beobachtete das neugierig. Verlegen hatte ich Pat noch nie erlebt.




  Dies bewegte sich immer noch nicht. Er hielt sich immer noch krampfhaft am Koppelzaun fest. Ich holte Luft. »Entschuldige, ich dachte, es sieht keiner. Sonst hätten wir uns einen anderen Platz gesucht.« Dies gab ein Gurgeln von sich. »Pat wollte unbedingt. Ich wollte es auch ausprobieren. Also, sieh mal, jetzt weiß ich, dass es noch geht. Das ist doch gut, oder? Solange mein Gegner mich nicht wirklich reizt, kann ich mich ganz gut kontrollieren.«




  Dies gurgelte erneut. Pat sah mich von der Seite aus an. »Äh?«




  Ich betrachtete ihn unschuldig. »Wenn es mir entglitten wäre, hätte ich schon rechtzeitig aufgehört. Aber es ging wirklich überraschend gut.« Pat stieß ein leises Ächzen aus.




  Dies kam auf die Füße und betrachtete uns wie zwei Lausebengel, die er beim Äpfelklauen erwischt hatte. »Also? Eine Erklärung?« Ich sah Pat auffordernd an. Jetzt war er dran. Es hatte ihm gerade die Sprache verschlagen. Immer war ich der Dumme, es war wirklich ungerecht.




  »Pat wollte ein bisschen trainieren. Er dachte, ich würde dafür am ehesten in Betracht kommen, schließlich bin ich ja auch ein Leibwächter. Ich wollte wissen, ob ich inzwischen gleich austicke, wenn jemand auf mich losgeht, und dachte, ich würde mich am besten bei Pat im Griff behalten können. Das stimmt. Aber, um ehrlich zu sein, jetzt weiß ich deshalb immer noch nicht, ob es nur funktioniert hat, weil eben mein Pat mir gegenüberstand oder ob ich es auch sonst hingekriegt hätte.«




  Ich breitete ein wenig die Arme aus. »Letztlich ist es egal. Wenn mir ein paar Ganoven über den Weg laufen, werde ich es feststellen.« Meine Mundwinkel wanderten unwillkürlich in die Höhe, während ich Pat von der Seite aus musterte. »Und dem da kann ich ja noch ein paar Lektionen verpassen. Dann wird er vielleicht tatsächlich so gut, dass ich ihn ohne Sorge mit dir alleine lassen kann. Wenn er mein Training überlebt, sollte er in der Lage sein, dich wirklich ordentlich zu beschützen.«




  Dies wurde bleich. Pat wurde bleich. Er sah aus, als ob er sich jetzt auch am Zaun festhalten wollte. Ich zog eine betrübte Miene. »Oder hat dir das bisschen vorhin schon gereicht? Magst du nicht noch mal mit mir trainieren?«




  Pat räusperte sich. Dies räusperte sich. Ich guckte scheinheilig von einem zum anderen. Dies ermannte sich als Erster. Wie immer. Er warf mir einen ungnädigen Blick zu und Pat kassierte den gleichen Blick als Zweiter. Ich grinste glücklich. Jetzt war ich nicht mehr alleine die Zielscheibe! Wie erfreulich.




  Zwei Augen bohrten sich in meine. »Oh nein, so nicht, so leicht entkommst du nicht!« Dies richtete sich auf. »Also schön. Ich genehmige die Übungsstunden. Übungsstunden, wohlgemerkt! Ihr dürft die Wiese dahinten benutzen. Ich will keinesfalls etwas Derartiges von euch irgendwo anders sehen! Es reicht, wenn ich einen Herzinfarkt bekomme! Und Patring«, hier wendete er sich mit drohend zusammengezogenen Augenbrauen und einem wahrlich furchterregenden Unterton in der Stimme an meinen Patienten, den ich nun also ganz besonders behandeln würde, »du wirst niemals mit einer Waffe in der Hand gegen ihn antreten! Ich will das keinesfalls jemals wieder sehen, ist das klar? Wenn ihr schon diesen Quatsch aufführen müsst, dann wirst du unbewaffnet sein! Völlig unbewaffnet! Du wirst nicht mal eine Nagelschere mitnehmen zu diesen Übungseinheiten, ist das klar? Ist das unwiderruflich klar?!«




  Dies’ Stimme grollte über die Koppel, über die Wiese und ließ die Büsche leise aufrauschen. Ich zog den Kopf ein. Das war eine gewohnheitsmäßige Reaktion. Himmel, der Ton erinnerte mich wirklich an Berkom! Wo hatte er nur so viel Volumen her?




  Pat war inzwischen käsig im Gesicht. Das Grollen war überflüssig gewesen. Wenn der Kommandant seinen vollen Namen benutzte, wusste er, was die Uhr geschlagen hatte. Er nickte. Dies grollte erneut: »Antworte gefälligst, wenn ich dich etwas frage!«




  Pat nickte erneut. Dann machte er doch noch den Mund auf. »Jawohl!« Es klang etwas kieksig. Na gut. Ich hätte jetzt auch gekiekst. Ich fühlte mich unvermutet mit Pat einer Meinung.




  Wir guckten erneut mit exakt dem gleichen Augenaufschlag auf unseren zu beschützenden Kommandanten, und der schnarchte uns empört an. »Ihr braucht überhaupt nicht so eine Miene zu ziehen! Ich falle auch auf die doppelte Mogelpackung nicht herein! Ihr seid beide furchtbar!«




  Damit drehte er sich um und marschierte zum Schloss zurück. Pat und ich hoppelten hinter ihm her. Wir fühlten uns beide ziemlich gleichartig und als wir das begriffen, blieben wir stehen und guckten uns überrascht an. Dann grinsten wir uns verstehend an, strafften uns und schritten einträchtig hinter Dies her.




  Die Sache hatte nur einen Haken. Wie kam ich an die Heilsalbe heran, ohne dass Dies einen Schreikrampf bekam? Ich war ja vorsichtig gewesen, aber Pat hatte trotzdem ein paar blaue Flecke davongetragen. Ich würde die Heilsalbe brauchen, zumal, wenn wir mit unseren Übungen weitermachten. Da waren blaue Flecke bei Pat unumgänglich.




  Der graue Hengst witterte sorgfältig. Er erkannte den Geruch sofort. Aha, er kam wieder. Mal sehen, was er diesmal wollte. Der graue Hengst wölbte seinen Nacken und begann auffordernd seine Herde zu umkreisen. Dann nahm er mich ins Visier und kam mir entgegen. Ich beobachtete ihn aufmerksam.




  Es war früher Nachmittag, Zeit für die Kaffeepause und somit sollte uns niemand stören.




  Ich täuschte einen flinken Spurt nach rechts an, um mich blitzartig nach links zu werfen. Der graue Hengst reagierte genauso schnell. Er setzte sich auf die Hinterhand und drehte sich nach rechts, um genauso schnell einen Satz nach links zu machen. Seine Hufe trommelten knapp neben mir auf den Wiesenboden und ich beeilte mich mit einem Schlenker rückwärts.




  Der Hengst baute sich zwischen mir und seiner Herde auf und warf seinen Kopf auf und nieder. Der Stirnschopf flog. Er wollte mich von seinen Stuten fernhalten und ich wollte ihm wenigstens eine klauen. Ich wollte bei der Gelegenheit herausfinden, wie viel der Hengst noch wusste. Er war ein voll ausgebildetes Streitross gewesen, bevor er seine Karriere als Stammvater der Hallerandschen Drachenrösser begonnen hatte.




  Ein Streitross verwendete im Kampf die gleichen Bewegungen, die es auch im Kampf um seine Stuten verwendete, nur setzte es diese Bewegungen dann nicht instinktgesteuert, sondern unter dem Kommando seines Reiters ein. Und wenn es gut war, konnte es nach dem Training jeden anderen Gegner besser fertig machen als vorher, weil es eben in Übung war, ohne Blessuren durch einen Sparringspartner ausgesetzt worden zu sein.




  Ich schaltete probehalber von frechem Junghengst auf Puma um. Das kam schlecht an. Lauerndes Herumschleichen fanden die Stuten ungebührlich und die bislang freundlich nach vorne geklappten Ohren des Hengstes legten sich an. Seine Miene wurde sehr böse. Na schön, dann ließ ich den Puma lieber weg und verwandelte mich wieder in den frechen Hengst, der sich an seinen Stuten vergreifen wollte.




  Wir begannen uns zu umkreisen, schlugen abwechselnd nacheinander und flitzten über die ganze Wiese. Er hatte nichts vergessen und ich konnte die gesamte Palette von Sprüngen und Schlägen aus ihm herauskitzeln. Der Kerl war schnell. Ich kam nicht so leicht an ihm vorbei, wie ich mir das gedacht hatte.




  Am Ende blieb mir doch nur der eigentlich regelwidrige Salto über seinen Rücken. Ich schoss wie eine Kanonenkugel in den Stutenklumpen hinein und zersprengte die Zusammenballung. Die Stuten spritzten in alle Richtungen davon und ich grapschte mir eine nette Hellbraune, die ich zielgerichtet abdrängte.




  Na ja, besonders weit kam ich nicht damit, dann hatte ich donnernde Hufe und einen heißen Atem im Genick. Es gelang mir, unter den wirbelnden Hufen hinwegzutauchen, dann trieb der graue Hengst triumphierend seine Stute zur Herde zurück und ich sah ihm schwer atmend dabei zu.




  Danach kam er im Schritt zu mir. Sein Hals war dunkelgrau von Schweiß und zwischen den Hinterschenkeln blitzte weißer Schaum. Schnaubend wollte er sich an mir reiben, aber ich biss ihn dezent in den Hals. Er wendete seinen Kopf und sah mich scheel von der Seite an. Da klopfte ich ihn. »Du bist noch nicht aus der Übung, wie ich sehe. Gut gemacht! Meinst du, wir können das ab und zu wiederholen?«




  Der Hengst schnaufte mir ins Gesicht, dann trabte er ein paar Schritte zur Seite, um sich zu wälzen. Ich setzte mich ins Gras. Der Grauschimmel begann in meiner Nähe zu grasen. Sein Schweif schlug ruhig von einer Seite auf die andere, ab und zu schüttelte er seine Mähne, um die Fliegen zu vertreiben. Die Stuten besichtigten, was wir trieben, und begannen ebenfalls wieder zu grasen.




  Die Fohlen beobachteten mich noch eine Weile länger. Dann wackelten sie mit ihren Öhrchen, mit ihren Wollschwänzchen, schlugen mit ihren langen Beinen in irgendeine Richtung aus und begannen miteinander zu spielen.




  Der Gestütsmeister zog sich unauffällig in Richtung Wirtschaftshof zurück. Anscheinend hatte ich nicht vor, den Hengst zu massakrieren, und der Hengst schien auch keine derartigen Ambitionen mehr zu hegen. Vorhin hatte es mal anders ausgesehen. Der Gestütsmeister schwitzte. Er hatte noch nie zuvor gesehen, dass sich jemand auf zwei Beinen derartig mit einem Hengst einließ. Er würde sich beim Kommandanten erkundigen, ob das so seine Richtigkeit hatte, wenn man das nicht unterband.




  Ich lächelte zufrieden. Mein Streitross war wirklich sehr gut. Er hatte mich auch jetzt, während er scheinbar so ruhig graste, ständig im Blick. Eines seiner Ohren richtete sich auf die Stuten, eines hatte er bei mir. Er graste zwischen mir und seinen Stuten. Ich ließ mich hintenüber ins Gras fallen, streckte die Arme von mir und genoss die Sonne und den blauen Himmel über mir.




  Hüfchen ließen den Wiesenboden unter mir leise erzittern. Die beiden Hengstfohlen, natürlich. Sie schlichen sich an mich heran, sichernd, witternd, aufgeregt und sooo neugierig. Ich gab ein dezentes Schnarchen von mir. Sie hoben ihre Köpfe und schnaubten zurück. Sie hatten verstanden, dass sie zwar willkommen waren, aber keinesfalls ihre Hufe an mir auszuprobieren hatten. Sie akzeptierten und fanden es schade. Dann machten sie einen komischen Bocksprung und rasten zu ihren Müttern zurück.




  Der Hengst hatte mit keinem Ohr gezuckt. Er schien davon überzeugt zu sein, dass ich wusste, wie ich mit seinen Fohlen umzugehen hatte. Sie verstanden mich ja schließlich. Ich konnte Pat jetzt seinen Job in Ruhe tun lassen. Dies’ Gegenwart schwang ständig in einem kleinen Bereich in mir, ich musste ihn nicht mehr notwendigerweise unmittelbar vor der Nase haben. Ich hatte ihn auch so sozusagen in der Nase. Hallerand schwang ständig in mir, und nichts und niemand würde sich meinem Wald und meinen Wiesen nähern, ohne dass ich das nicht wusste. Ich stieß ein genüssliches Grummeln aus und der Hengst schnaubte.




  Irgendwann, das war mir auch klar, würde ich mit dieser umfassenden Überwachung auch wieder aufhören müssen, sie war megaanstrengend, aber hier, jetzt und heute konnte ich das noch nicht abstellen.




  Ich begriff nicht, dass ich endlich die Reaktion auf das Erdbeben zuließ. Ich hatte fürchterliche Angst gehabt, dass ich etwas Schauriges angerichtet hatte. Ich griff nach Hallerand und lernte, dass ihm kein Schaden zugefügt worden war. Ich verarbeitete, was ich getan hatte, und tat das auf meine Weise und ohne es wirklich zu begreifen.




  Jetzt gab es hier in Hallerand keine Spannungslinien mehr. Die Erde war zur Ruhe gekommen. Ich begann dieser Ruhe ganz langsam ein höchst verunsichertes Vertrauen entgegenzubringen.




  Sartos Patring tat seinen Dienst als Leibwächter der Rechten Hand des Fürstentums und Drachenkommandanten von Tashaa. Es musste damals passiert sein, als er mehr tot als lebendig aus dem Camp der Waldläufer herausgebracht worden war. Damals hatte ihn der Kommandant zum ersten Mal Pat genannt. Seitdem sprach der Kommandant anders mit ihm und seitdem wurde es gefährlich, wenn er seinen vollen Namen hörte.




  Sartos Patring kratzte sich die Nase. Er konnte nichts dafür. Er hätte besser in jenem Hinterhalt sein Leben verloren, denn jetzt war er verdorben. Er war ein Mängelexemplar, Ausschussware. Er war kein Profi mehr.




  Ein Leibwächter pflegte bewusst ein distanziertes Verhältnis zu seinem Schützling, sonst war er nicht mehr objektiv und nicht mehr handlungsunabhängig. In einem solchen Fall musste er abgelöst werden.




  Sartos Patring biss die Zähne zusammen. Seine Distanz war unter bernsteinfarbenen Augen dahingeschmolzen und das war so schnell passiert, dass ihm Hören und Sehen vergangen waren. Wenn man ihn jetzt von seinem Dienst entbunden hätte, wäre er wie ein waidwundes Tier in ein Gebüsch gekrochen, um dort elendiglich zu verrecken.




  Genau das durfte einem Leibwächter nie und nimmer passieren!




  Er hatte eine ausgezeichnete Ausbildung genossen. Er war durch und durch ein Profi gewesen, vom Scheitel bis zur Sohle, und er war stolz darauf gewesen! Er war der Beste gewesen.




  Er haderte mit seinem Schicksal und musste sich doch beugen. Er konnte nicht anders. Bernsteingelbe Augen bohrten sich in seine und ließen ihm keine Wahl.




  Sartos Patring knurrte wütend. Er fühlte sich dabei nämlich auch noch sauwohl.




  Dies sah von seinen Papieren auf und warf seinem Adjutanten einen bewusst nebensächlichen Blick zu. Der Junge saß sittsam auf seinem Stuhl und ärgerte ihn damit mal wieder. Wie lange würde es noch dauern, bis Tarius Gernaus auftaute? »Wie sieht Patring aus?«




  »Er benutzt die Heilsalbe, die Brenn ihm gegeben hat. Er meint, es wäre unproblematisch.«




  »Und was meinst du?«




  Irgendwann, seit sie auf Hallerand angekommen waren, hatte der Kommandant aufgehört ihn förmlich anzusprechen. Komischerweise fühlte Tarius sich seitdem noch viel mehr als Adjutant als zuvor. Es war durchaus verwirrend.




  »Sie haben sich gegenseitig verprügelt, und jetzt ist alles klar. Na ja, irgendwie kann man das ja verstehen. Manchmal funktioniert es eben auf die althergebrachte Weise am besten.«




  Dies lächelte. Tarius Gernaus ging bei diesem Lächeln innerlich in Habtachtstellung. »Sie haben sich nicht verprügelt, gerade darum ist jetzt alles klar.« Tarius war verunsichert. Er konnte sich doch nicht so getäuscht haben? Er hatte Sartos’ Oberkörper nach der Prügelei gesehen, sie schliefen schließlich im gleichen Zimmer. Die blauen Flecke waren großflächig und ziemlich hässlich.




  Sartos hatte ihm mit scharfen Worten klargemacht, dass er gefälligst den Mund zu halten hatte. Er würde auch schweigen, aber auf eine direkte Frage des Kommandanten musste er nun mal antworten!




  »Kein Mensch kann Brenn verprügeln. Merk dir das, Tarius! Kein Mensch kann ihn verprügeln! Man kann ihn unter Drogen gesetzt prügeln, aber verprügeln, Tarius, das kann kein Mensch.«




  Die Tage vergingen in Hallerand, ohne dass es mir richtig auffiel. Ich spielte mit Pat. Ich spielte mit dem Hengst. Ich besuchte den Braunen und Schoko. Ihre Stallungen waren ziemlich leer, die Drachenakademie war ja nicht da. Dem Braunen gefiel Hallerand trotzdem ausnehmend gut. Er hatte mit Pats und Tarius’ Pferd zusammen jetzt selber eine Herde und selbstverständlich den Chefsessel für sich requiriert. Die restlichen Mitglieder seiner Gruppe hatten nichts dagegen einzuwenden gehabt. Sie grasten auf ihrer eigenen Koppel und Schoko pustete mir sanft die Haare aus der Stirne.




  Ich fühlte die Ruhe von Hallerand in mich einsickern. Ich überließ mich den Felsen von Schloss Hallerand und das Wasser des kleinen Bächleins plätscherte über mich. Der Wind rauschte in den Bäumen um Hallerand und strich über seine Wiesen.




  Tarius Gernaus schlief in den Nächten tief und fest. Er wunderte sich zwar darüber, denn er hatte Pat schließlich doch nicht gefragt, wie man das anstellte. Es war ihm zu peinlich gewesen. Aber zurzeit jedenfalls schlief er ganz ausgezeichnet. Er lernte eine ganze Menge, kapierte zwar nicht, dass er etwas lernte, aber sein Gehirn kapierte es und war in den Nächten heftig beschäftigt. Dabei konnte es einen Tarius Gernaus nicht brauchen und schickte den lieber schlafen.




  Ich schlief ebenfalls sehr gut und träumte ausgesprochen angenehm. Dies schlief unruhig. Er traute dem Frieden nicht.




  Pat schlief abwechslungsreich. Immer wenn ein paar blaue Flecke verheilt waren und er gerade eine Nacht wieder besser liegen konnte, bekam er zielsicher am nächsten Tag wieder eine härtere Lektion verpasst. Inzwischen glaubte er fest daran, dass ich über seinen körperlichen Zustand besser Bescheid wusste als er selbst.




  Er würde sich nicht kleinkriegen lassen, das war so ziemlich das Einzige, was ihn diese Übungen durchstehen ließ. Übungen! Brenn verdrosch ihn jedes Mal nach Strich und Faden. Er hatte nicht ein einziges Mal auch nur den Hauch einer Chance. Und was ihm besonders sauer aufstieß, Brenn hatte noch nicht einmal Mühe mit ihm! Niemals zuvor war er sich so klein und hässlich vorgekommen wie jetzt.




  Niemals, nicht einmal in der zähen Mitte seiner Ausbildung hatte er so dämlich ausgesehen wie auf dieser Wiese. Es endete immer gleich. Am Schluss hing er platt am Felsen und war irgendwie durch die Büsche getrieben worden. Ob er wollte oder nicht, am Ende stand er immer mit dem Rücken zur Wand und musste sich ergeben.




  Dummerweise hasste er nicht einmal dieses unrühmliche Ende. Er war von Anfang bis Ende fasziniert davon, wie Brenn sich bewegte. Er sah jetzt viele seiner Schläge kommen, er sah auch, wo er sich zurücknahm, um ihm nicht wirklich wehzutun. Aber irgendwann überraschte Brenn ihn dann doch, trickste ihn gnadenlos aus und am Ende landete er da, wo Brenn ihn haben wollte.




  Was Pat nicht merkte, war, dass ich sanft und schleichend das Tempo erhöhte und die Schwierigkeiten ausbaute, die ich ihm zumutete. Es war schwierig. Ich hockte vorher in den Felsen und machte meine Entspannungsübungen. Ich kämpfte mit dem Adrenalin in meinem Magen. Ich verschwand danach und ließ mich von einem Hengst über die Wiesen jagen, das half. Manchmal half auch das nicht mehr. Dann half mir der kleine Bach.




  Ich hatte keine Lust, Dies auf die Nerven zu gehen. Er ließ nichts herumliegen, er trug immer eine kleine Portion mit sich herum, und er trieb mich zum Wahnsinn damit. Inzwischen wusste ich, wo sich der große Safranvorrat befand. Ich legte mich auf den Bauch in das Bächlein und drückte mein Gesicht unter Wasser, bis ich nur noch das Rauschen der kleinen Wellen hörte. Die Löcher, die meine verkrampften Finger im Wasserbett hinterließen, wurden im Laufe der Zeit wieder mit Kieseln und losen Gesteinsbröckchen aufgefüllt.




  Ich schlief konsequent auf meinem steinernen Bett bei Dies und die angenehmen Träume in der Nacht entschädigten mich. Ich ging dazu über, mich in die Felsen zu verziehen, um dort auch tagsüber zu träumen. Ich jagte ziemlich viel in dieser Zeit und ließ mir das von niemandem verbieten.




  Der Drachenkommandant versuchte es auch nicht. Er konferierte mit dem Konsiliator und bat ihn, Hallerand zu meiden. Dies traf seine Vorbereitungen und dann tat er nur noch eines: Er beobachtete und wachte.




  
Im Keller





  Die Krise erwischte ihn dann doch unversehens mitten an einem späten Vormittag.




  Wir hatten lange geschlafen und waren sehr gemütlich aufgestanden. Danach war ich ganz locker zu meinen Felsen davongetrödelt und hatte ein paar hübsche Klettersequenzen genossen. Ich kannte meinen Felsengarten inzwischen recht gut und wusste, welche Tour zu meiner jeweiligen Stimmung passte.




  Heute Morgen stand ein bisschen gemütliche Fingergymnastik auf dem Programm. Schön, die Zehen bekamen auch was davon ab. Ich war nicht etwa lax, aber wie jeder Künstler musste man seine Fähigkeiten üben. Na ja, zugegeben, der echte Künstler musste fürchterlich viel mehr üben, als ich das tat. Ich spielte mich ab und zu als Künstler auf, aber mit echter Kunst hatte das nichts zu tun, was ich produzierte. Trotzdem machte es Spaß, seinen Fingerübungen einen künstlerischen Anstrich zu verpassen.




  Hallerand ging friedlich seinen morgendlichen Geschäften nach. Auch im Dorf atmete alles sommerliche Beschaulichkeit. Im Hotel frühstückten ein paar Sommergäste auf dem Balkon. Es logierten gerade nicht so viele hier, wie sich die Hotelbetreiber das gewünscht hätten, aber immerhin gab es für die Angestellten etwas zu tun.




  Ich ließ mich auf dem Vorsprung nieder und entspannte mich. Ganz sanft glitt ich schon fast automatisch auf meinen Sandstrand. Die Wellen des Meeres rauschten sanft. Ein leichter Lufthauch fächelte über meinen Bauch und mein Gesicht und ich streckte mich zufrieden im Sand aus. Konnte es etwas Angenehmeres geben, als auf einem Sandstrand am Meer in der Sonne zu liegen, der Dünung zu lauschen und einen leisen Wind zu spüren? Ich vertrug das zurzeit morgens, mittags und abends. Eine Möwe trieb über das Wasser heran und stieß einen schrillen Ruf aus. Ich regte mich nicht mehr.




  Ich wachte erst wieder auf, als das Meer meine Fußsohlen berührte. Halblebig hob ich meinen Kopf. Ich fühlte mich regelrecht beduselt von all der Sonne, Wärme, dem Sand und allem anderen. Das Meer war leise angestiegen. Die Flut kam? Na so was. Nun ja, Ebbe und Flut waren etwas, was das Meer so an sich hatte. Die Gezeiten gehörten zur unverbrüchlichen Ordnung der Natur und ich fand das ganz in Ordnung.




  Ich hatte nur keine große Lust, meinen bequemen Platz zu verlassen. Es lag sich da so schön. Vielleicht würde die Flut nicht höher steigen? Ich blieb liegen. Das Meer schwappte über meine Füße und leckte an meinen Fesselgelenken. Ich spürte, wie der Sand unter meinen Fersen vom Meer weggesogen wurde. Beleidigt brummend kroch ich ein paar Schritte höher auf den Strand hinauf. Momentan hatte ich keine Lust dazu, ins Wasser zu gehen.




  Diese wenigen Schritte waren meine Rettung. Ich schaffte es, aus den Felsen herauszukommen, und brach knapp hinter den Büschen auf der Wiese zusammen. Was danach kam, entzog sich meinem Einfluss.




  Der Sand wurde rot. Es war nur eine dezente Verfärbung, aber da, wo ich lag, wurde der Sand tiefrot. Das Meer rückte näher. Ich spürte es jetzt erneut an meinen Fußsohlen. Dann leckte es über meine Füße. Die Flut hatte doch noch nicht ihren Scheitelpunkt erreicht. Ich wollte wieder ein Stück den Strand hinaufkriechen, stellte aber fest, dass ich mich nicht mehr bewegen konnte.




  Der rote Sand hielt mich fest. Auf dem Rücken liegend konnte ich weder meine Arme noch meine Beine bewegen.




  Ich hob meinen Kopf. Nein, das Meer war nicht wild aufgerührt, die Dünung war nach wie vor sanft. Aber sanft und unerbittlich rückte mir das Meer näher und würde mich in seinen nassen Schoß ziehen.




  Das Wasser stieg und überspülte meine Unterschenkel. Ich spürte, wie der Sand unter mir weggesogen wurde, spürte, wie das Meer an mir zog. Ich versuchte zu entkommen und konnte erneut weder Arme noch Beine bewegen. Ich konnte meine Finger bewegen, meine Zehen, meinen Kopf und Hals, mehr nicht.




  Ich krallte mich in den Sand und wusste, dass es zwecklos war. Das Meer würde mich holen und wenn ich dann nicht schwimmen konnte, würde ich untergehen und ertrinken.




  Gewaltsam versuchte ich mich zu befreien und scheiterte kläglich. Keuchend schloss ich meine Augen.




  Ein letztes Mal riss ich mich zusammen. Auf dem Rücken liegend hob ich meinen Kopf, starrte auf das Meer und musste einsehen, dass ich verloren hatte. Ich konnte mich nicht bewegen. Das Wasser stieg. Es hatte meine Knie erreicht.




  Ich schrie, und es war der schrille Schrei der Möwe.




  Dies fuhr in die Höhe. Mein Ruf glühte durch seinen Kopf. Er ließ alles fallen und fluchte heftig. Dann schrie er selbst, nach Pat, nach Tarius, nach Genes Rectamon und kurzfristig überfiel ihn schiere Panik.




  »Wo ist er?« Tarius sah Dies verschreckt an. Schreckgeweitete Augen, bleich, ein schriller Ton in der Stimme, so kannte er Kommandant Rastelan nicht. Pat überlief es eiskalt.




  »Er ging Richtung Gemüsegarten, vermutlich ist er also bei den Felsen.«




  Pat sagte es nicht laut, aber er hatte klammheimlich in den letzten Tagen damit begonnen, auch den Pacivakanten zu überwachen. Ihn hatte so ein dumpfes Gefühl beschlichen, dass das nützlich sein könnte, nachdem Dies Rastelan ihn mit den Maßnahmen vertraut gemacht hatte, die der Drachenkommandant eingeleitet hatte.




  Dies fluchte nicht mehr. Wenn Brenn in den Felsen steckte, hatte er ein größeres Problem. Dann hatte er sogar ein ganz gewaltiges Problem.




  Er war ein fürchterlicher Idiot gewesen! Er hätte die Zeichen besser deuten müssen! Sein Magen verwandelte sich in ein Eismeer.




  Dies und Pat hetzten in Richtung Felsen, Tarius und Genes Rectamon kamen mit der griffbereit stehenden Bahre hinterher.




  »Brenn?« Ich hörte nichts mehr als Meeresrauschen und fürchtete mich entsetzlich davor. Ich fürchtete mich entsetzlich davor, zu ertrinken. Das Wasser hatte jetzt meine Oberschenkel erreicht, meine Füße schwammen bereits fast frei im Wasser, sie erreichten nur noch sporadisch den immer weiter zurückflutenden Sand.




  Diese entsetzliche Angst trieb mich dazu, wild um mich zu beißen. Ich bekam nicht wirklich mit, was um mich herum passierte, aber der Instinkt meldete Bewegung und ich wehrte mich, so gut ich konnte.




  Dies sprang heftig zurück und prallte gegen Pat. Sie kämpften beide um ihr Gleichgewicht und Pat biss sich auf die Lippen. Verflixt, das war knapp gewesen!




  Die Erleichterung, mich hier auf der Wiese gefunden zu haben, verflüchtigte sich so schnell wie eine Maus in ihrem Loch, wenn der Bussard über ihr kreiste.




  Dies versuchte es erneut, aber er kam nicht nahe genug an mich heran. Ich kam zwar nicht richtig von der Stelle und meine halb geschlossenen Augen schienen nicht wirklich etwas zu erkennen, aber ich war immer noch zu schnell und mein Gebiss zu scharf.




  Dies richtete sich fluchend auf, er keuchte und schwitzte. »Okay. Ich gehe auf die andere Seite und lenke ihn ab.« Pat holte tief Luft. Sie mussten Brenn betäuben und sie hatten keine Zeit für Experimente. So wie er sich benahm, waren sie sowieso schon zu spät dran. Wenn sie nicht bald Erfolg hatten, würde es übel werden.




  Pat zog sein Messer und Dies starrte ihn entgeistert an. Der Leibwächter ging zum nächsten Busch und säbelte einen kräftigen Ast ab, dann steckte er das Messer sorgfältig weg und ging genauso sorgfältig auf der anderen Seite von mir in Stellung.




  Er wedelte mit dem Ast an meiner Seite herum und ich fuhr herum. Dies machte den einen Schritt, den er brauchte und nicht geschafft hatte, Pat hielt mir den Ast hin und ich verbiss mich darin. Der Ast hatte meinen Zähnen nichts entgegenzusetzen, ich zerfetzte ihn unverzüglich, aber für Dies reichte die Ablenkung.




  Er beugte sich vor, schüttete die pulverisierte Ration Drogen über mein Gesicht und sprang zurück. Hustend und spuckend warf ich mich herum, aber diesmal war es ihnen gelungen, meine Bewegungen erlahmten zusehends und Dies konnte mir die nächste Portion verabreichen.




  Ich ging in einer wirbelnden Wolke Sand unter, begriff nicht, wie ich auf die Füße gekommen war, verstand nicht, warum ich wieder umfiel, versuchte wegzukriechen, was mir irgendwie auch nicht gelang, und blieb schließlich völlig verwirrt liegen.




  Pat und Dies fesselten und knebelten mich, ich bekam auch ein Tuch über die Augen und sie taten das nicht nur zu ihrem Schutz, sondern auch zu meinem eigenen. Dann hoben sie mich auf die Bahre und verfrachteten mich ins Schloss zurück.




  Das bekam ich überhaupt nicht mehr mit, der Drogenrausch setzte mich außer Gefecht.




  Dies’ Hand zitterte leicht, als er die Spritze ansetzte und mir die Droge spritzte. Er hatte diesmal eine wässrige Lösung genommen und sie mir intravenös verabreicht. Pat löste die Manschette, mit der sie den Arm abgebunden hatten.




  Die Methode brachte nicht die erhoffte Wirkung. Ich stand am Meeresstrand und konnte mich nicht mehr auf den Beinen halten. Ich wollte so gerne, aber es ging nicht mehr. Ich gab auf und ergab mich der Macht von Sand und Meer. Dagegen konnte ich mich nicht zur Wehr setzen. Das war stärker als ich.




  Das Meer holte sich mich. Es erreichte meine Schenkel, meinen Bauch. Als meine Beine völlig frei im Wasser schaukelten, konnte ich sie wieder bewegen. Erleichtert atmete ich auf.




  Ich würde schwimmen können? Ich würde nicht ertrinken müssen?




  Das änderte die Situation grundlegend. Schlagartig spürte ich nur noch eines: das grenzenlose Bedürfnis, mich ins Meer zu stürzen und mich dem Spiel seiner Wellen zu überlassen.




  Ich begann mich gegen die Fesseln zu stemmen und fletschte wütend meine Zähne. Der Knebel wurde regelrecht zerkaut und fiel zerfasert herunter. Pat sog überrascht und beklommen die Luft ein.




  »Mist! Ich wollte ihm nicht so viel auf einmal geben!« Dies starrte auf mich hinunter und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Er hat jetzt schon genug bekommen, um ihn im Normalfall für eine halbe Woche außer Gefecht zu setzen!«




  Die Stahlfesseln knirschten in ihrer Verankerung. Pat warf Dies einen unbehaglichen Blick zu.




  Sie hatten mich in den Keller gebracht, in einen völlig abgeschotteten Raum ohne jegliches Fenster. Der Raum war auch einigermaßen schallisoliert. Dort stand eine Art Behandlungsstuhl mit einem glatten Polster wie bei einem Zahnarzt, auf dem ich festgeschnallt worden war.




  Sie hatten mich komplett ausgezogen, die Hand- und Fußgelenke dick abgepolstert und auch an den Oberarmen und Schenkeln dicke Bandagen unter die Stahlfesseln gepackt, mit denen ich fixiert worden war. Über den Brustkorb schmiegte sich ein breiter Ledergurt. Auch die Art Stahlhelm, den sie mir bis über die Stirn heruntergeklappt hatten, war abgepolstert. Damit war mein Kopf fast bewegungsunfähig. Fast. Den Kiefer hatten sie nicht festgebunden, ich würde schließlich etwas zu essen bekommen müssen.




  Das bisschen Spielraum, das sie mir gelassen hatten, testete ich gerade aus. Ich kam nicht sehr weit damit, aber für Dies’ Geschmack war das ein ganzes Stück zu weit. Seufzend suchte er erneut eine Vene und gab mir noch eine Spritze. Pat ließ mich los. Er hatte meinen Arm zusätzlich festhalten müssen.




  Danach dauerte es immer noch eine Weile, aber schließlich wirkte die Dosis doch. »So hat es keinen Sinn«, murmelte Dies. »Es sollte auf diese Art zwar am sichersten sein, aber zumindest für ihn ist das nicht ausreichend. Vielleicht ist diese Medikation auch nur dann indiziert, wenn man sie im Käfig halten will, nicht wenn man sie tatsächlich ausschalten muss.«




  Er seufzte und sah unglücklich auf mich hinunter. »Dann werde ich doch den direkten Weg nehmen müssen, auch wenn es hieß, das sei gefährlicher. Ich kann’s nicht ändern.«




  Ab und zu bescherten einem weitergehende Studien nicht einfach mehr Kenntnisse, sondern auch mehr Skrupel.




  Ich war jetzt entspannt und meine Muskeln erschlafften. Sie erschlafften ziemlich weitgehend und ich urinierte. Das war unproblematisch, sie hatten dafür Vorsorge getroffen und auch ansonsten war dafür gesorgt, dass ich, gefesselt wie ich war, versorgt werden konnte.




  Dies dimmte das Deckenlicht auf Nachtlichtstärke herunter. Er hatte dafür nicht die übliche rötliche Farbe verwendet, sondern sinnigerweise eine gelbliche Variante. Er legte ein Handtuch über meinen Unterleib, dann ging er kurz in den Nebenraum und griff zum dort bereitstehenden Wasser. Tarius Gernaus stand auf und warf Dies einen fragenden Blick zu. Dies schüttelte seinen Kopf. Er brauchte nichts und die Krise war noch nicht vorbei. Noch lange nicht.




  Es war fürchterlich anstrengend. Ich versank bis zu den Knien im Sand und stapfte mühselig voran. Himmel, war das anstrengend! Keuchend und schwitzend mühte ich mich ab. Es war wieder so viel gelber Sand dazugekommen und all dieser Sand musste rot eingefärbt werden, bevor ich ins Wasser gehen konnte.




  Das Meer rief mich. Ich wollte schwimmen. Aber der gelbe Sand hielt mich davon ab. An dem kam ich nicht vorbei. Er musste erst rot werden, dann war ich frei.




  Das Meer rief mit sanfter Stimme. Es würde wild werden; wenn ich erst mal weit genug hinausgeschwommen war, würden Wind und Wellen mich hochpeitschen und über gischtende Kämme treiben.




  Ich freute mich darauf. Es tat gut, in den sich überschlagenden Wellen zu schwimmen und die Kraft des Meeres hautnah zu spüren. Ich wollte das jetzt sehr gerne auskosten. Endlich hatte ich es geschafft und wendete mich aufatmend dem Meer zu. Zwischen der Dünung und meinem roten Strand breitete sich ein gelber Streifen Sand aus. Ich seufzte tief auf. Konnte ich nicht einfach darüber hinweg treten? Musste der Streifen auch rot werden? Sollte ich warten, bis die Flut so hoch gestiegen war, bis sie den gelben Streifen wegwusch?




  Unsicher blieb ich stehen. Ich wusste nicht, wie ich mich entscheiden sollte. Der Sand, den ich gerade so mühsam festgetreten hatte und der so eine nette rote Farbe bekommen hatte, erhielt eine neue gelbe Schicht. Sie reichte mir schon wieder bis zu den Knien, ich seufzte abgrundtief und stöhnte dann.




  Jetzt musste ich mich erneut abplagen, und das Meer konnte ich wieder einfach nicht erreichen.




  Dies ließ sich ein neues Handtuch geben und rieb mich erneut ab. Ich schwitzte. Der Schweiß brach mir am ganzen Körper aus und mein Magen krampfte. Stöhnend wand ich mich in den Fesseln und kam nicht los. Dies rieb mich fest ab, massierte mich vorsichtig dabei und versuchte den Krampf zu lösen. Als ich keuchend erlahmte, war auch dieses Handtuch durchnässt.




  Dies bekam ein frisches Handtuch und ein neues Hemd, denn er war jetzt auch durchgeschwitzt. Im Nebenraum wusch er sich und Tarius nahm ohne weitere Regung die verbrauchten Wäschestücke entgegen. Dies zog die Spritze auf und ging nach nebenan. Pat blieb an der Türe stehen.




  Dies fasste vorsichtig meinen Unterkiefer von unten, damit er keinesfalls mit der Hand zwischen meine Zähne geraten konnte und setzte die Spritze in mein Nasenloch. Er drückte langsam den Kolben herunter, zog die Spritze heraus, trat einen Schritt zurück und beobachtete mit klinischer Aufmerksamkeit die Wirkung.




  Ich blieb ruhig, atmete gleichmäßig und Dies zog sich leise weiter zurück. Pat hielt ihm die kleine Schüssel hin, in die Dies die Spritze legte, dann trug er sie nach nebenan. Tarius Gernaus tauchte mit einem Imbiss und etwas zu trinken auf.
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